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Drei Frauengenerationen

„Mères et � lles“ er-
zählt von drei 

Frauengenerationen ei-
ner Familie, in deren Ver-
gangenheit vieles unaus-
gesprochen geblieben ist. 
Einst hat die Mutter Mann 
und Kinder aus ungeklär-
ten Gründen verlassen. Die Folgen, 
die die zurückgebliebenen Kinder 
tragen mussten, sind – wenn auch 
transformiert – auf die nächste Ge-
neration übertragen worden. So 
blickt die erwachsene Tochter Au-
drey auf ein schwieriges Verhält-
nis zu ihrer Mutter zurück. In den 
Sommermonaten besucht sie ihre 
Eltern in Frankreich und entdeckt 
hinter einer Küchenkommode ein 
altes Tagebuch der Großmutter. 
Sie beginnt, sich mit deren dama-
ligem Verschwinden näher zu be-
schäftigen. Langsam kommen die 
totgeschwiegenen Geschehnisse 
zum Vorschein. Kon� ikte brechen 
auf und die Positionen innerhalb 
der Familie müssen klargestellt 
bzw. neu de� niert werden. Es ist ei-
ne eindringliche fran zösische Fa-
milien-Beziehungsgeschichte, die 
sich mit leisen Tönen begnügt. In 
einer der Hauptrollen ist Catherine 
Deneuve zu sehen. „Mères et � l-
les“ läuft im Rahmen des „Festival 
du � lm francophone“, das vom 21. 4. 
bis 29. 4. im Votivkino in Wien statt-
� ndet. (Ernst Pohn)

Mères et � lles/Hidden diary
F/CDN 2009. Regie: Julie Lopes-Cur val 
Mit Marina Hands, Catherine De neu ve. 

Verleih: www.fffwien.at. 105 Min.

„Mères et filles“, 
u. a. mit Marina 
Hands (Bild) und 
Catherine Deneu-
ve, ist eines der 
cineastischen 
Gustostückerl, 
die man beim 
„Festival du film 
francophone“ in 
Wien sehen kann.

Äthiopische Geschichtslektion

Die Rückkehr eines Äthiopiers, 
der in Deutschland  Medizin 

studiert hat, in seine Heimat dient 
Haile Gerima als Ausgangspunkt 
für das Film-Epos „Teza“, in dem 
30 Jahre äthiopische  Geschichte 
skizziert werden. Pessi mistisch 
ist der Blick, denn aus den gro-
ßen Utopien von einer besseren 
Zukunft ist nichts geworden: Die 
Herrschaftssysteme haben zwar 
gewechselt, doch Terror und Ge-
walt endeten damit nicht. Und 
dennoch lässt Gerima am Ende 
Hoffnung aufschimmern. Kom-
plex, aber immer übersichtlich ver-
schachtelt der in den USA lebende 
äthiopische Regisseur Zeitebenen 
und Schauplätze, blickt nicht nur 
auf seine Heimat, sondern beleuch-
tet auch die Situation afrikanischer 
Migran ten in Europa. Facetten-
reich wird „Teza“ dadurch und ver-
mittelt eindringlich die Heimatlo-
sigkeit des zwischen Afrika und 
Europa pendelnden Protagonisten. 
Dennoch ist nicht zu übersehen, 
dass aufgrund der Handlungs- und 
Themenfülle vieles bruchstückhaft 
bleibt und nur ober� ächlich abge-
hakt wird. (Walter Gasperi)

Ein Film über die 
Rückkehr eines 
Äthiopiers, der in 
Deutschland Me-
dizin studiert hat, 
in seine Heimat.

Es gibt viele private Umstände, 
die ein Mensch vor der Medien-

öffentlichkeit verbergen möchte. 
§§ 7 und 7a des Mediengesetzes 
bieten einen Schutz des höchstper-
sönlichen Lebensbereiches und 
 einen Identitätsschutz.

Dieser Schutz kann aber u. a. 
dann nicht beansprucht werden, 
wenn angenommen werden kann, 
dass der Betroffene mit der Veröf-
fentlichung einverstanden war: 
ein Ausschlussgrund, der in der 
Praxis von großer Bedeutung ist 
und sehr streng geprüft wird.

Das Oberlandesgericht Wien hat 
im „Fall Amstetten“ nun überra-
schend relativ allgemeine Aussa-
gen des Rechtsvertreters des Opfers 
als Zustimmung zur identi� zieren-
den, objektiven Berichterstattung 
gewertet. Ansprüche des Opfers 
wurden abgelehnt, nachdem das 
Erstgericht zuvor noch Entschädi-
gungen zugesprochen hatte.

Nach Ansicht des OLG müsse sich 
das Opfer nämlich das Verhalten 
ihres Rechtsvertreters zurechnen 
lassen. Dieser habe in Interviews 
gegenüber der Presse ihren Namen 
genannt und dadurch an der me-
dialen Erörterung teilgenommen. 
Journalisten könnten und dürften 
daher davon ausgehen, dass sie in 
sachlicher Weise über den Verbre-
chenshergang und über die Tatfol-
gen unter Namensnennung der Op-
fer berichten dürfen.

Sogar die Bezeichnung des Op-
fers als „Sexsklavin im Bunker“ 
wurde vom OLG Wien als noch ob-
jektiv gewertet. Dadurch werde le-
diglich vermittelt, dass das Op-
fer im Keller jederzeit für die von 
 ihrem Vater angestrebten Sexual-
kontakte zur Ver fügung stehen 
musste. Gerade dieser Umstand sei 
aber einer der zen tralen Vorwürfe 
des Strafverfahrens. Schließlich sei 
auch eine Verurteilung des Josef F. 
u. a. wegen Sklaverei nach § 104 
des Strafgesetzbuches erfolgt.

Eine bedenkliche Entscheidung 
gegen den Opferschutz. Sie macht 
einmal mehr deutlich, dass jeder 
Medienkontakt, jede mediale Äu-
ßerung dramatische Folgen nach 
sich ziehen kann.

|  Die Autorin ist Medienanwältin 
und vertritt u. a. den „Standard“ |

Vorsicht im 
Kontakt mit Medien

|  Maria 
Windhager |

Ein tolles Bild vom
„SCHÖNEN WIEN“

Ach, was sind wir für eine Spie-
lernatur! Leider hatten wir 

an diesem Tag nur zwei 10-Euro-
Scheine im Geldbörsel. Und erst 
recht leider hatten wir nicht ein-
mal einen Euro-Hunderter mit. 
Also mussten wir damit vorlieb 
nehmen, die Seriennummern der 
beiden Zehner mit den 99 in Öster-
reich abgedruckten Zahlen zu ver-
gleichen. Ohne Erfolg. Es hätte ja 
schon eine Übereinstimmung ge-
reicht, die uns, so verspricht uns 
Österreich, einen Tausender be-
schert hätte. Nicht einmal das al-
so. Gar nicht zu reden, dass, hät-
ten wir eben einen Hunderter zur 
Hand gehabt, und wäre selbiger 
in der Seriennummer mit der von 
Österreich vorherbestimmten Zahl 
ident gewesen, wir 10.000 Euro auf 
die Hand bekommen hätten.

Aber so quält uns Wolfgang Fell-
ner einfach nur, und wir spielen 
zwar mit, bleiben aber – pekuniär 
– unbedacht wie eh und je.

Wen wundert es, dass wir ob sol-
chen Frusts � iegend ins Reich von 
Hans Dichand wechseln, der uns 
zeitgleich auch eine Reihe von Ge-
winnen bis zu tausend Euro pro 
Tag verheißt und dazu noch – ein-
mal pro Woche – die Verdoppelung 
eines Monatsgehalts verspricht. 

Also ehrlich: Österreich kann 
mit seinem läppischen Serien-
num mern vergleichsspiel  brausen 
gehen, wenn uns die Krone das 
Jahr – gehaltsmäßig – um einen 

Monat verlängert – ohne dass wir 
dafür etwas arbeiten müssen.

Oder ist das Fellner-Modell nicht 
doch ein wenig ergiebiger? Denn 
die Krone bietet uns – jeweils in 
Wochenabstand – drei Chancen, 
das Monatsgehalt zu verdoppeln, 
während Österreich gleich an sie-
ben Tagen hintereinander die 
Chance auf je 10.000 Euro anpreist 
– vorausgesetzt, wir haben die 
richtige Seriennummer.

Aber warum solch müßige Ver-
gleiche? Wir werden uns nun Tag 
für Tag mit der Krone und mit Öster-
reich eindecken, irgendwann wer-
den auch wir gewinnen. Dass wir – 
und Millionen Österreicher(innen) 
– mitgespielt haben, wird sich, so 
sind wir sicher, dort an rasenden 
Au� agensteigerungen in der zwei-
ten Aprilhälfte 2010 zeigen.

|  Von Otto Friedrich  |

„  Wir werden uns nun Tag 
für Tag mit ‚Krone‘ und 
‚Österreich‘ eindecken. “

Für kleinformatige Spielernaturen Komödien-Qualität mit Quote

Da war ein Kino� lm geplant. 
Dann eine TV-Serie. Dr. House 

auf Wienerisch oder so. Schließ-
lich wurde daraus der Zweiteiler 
„Der Aufschneider“, der dem ORF 
– zu Recht — Top-Reichweiten be-
scherte: Es soll ja vorkommen, 
dass Qualität auch mit Quote einhergeht.

Wahrscheinlich war es eine gute Idee, 
dass die Pointen, die Josef Hader unter der 
kundigen Hand von David Schalko da  in die 
Welt setzte, nicht auf, sagen wir, zehn Fol-
gen ausgewalzt wurden. Die  pathologischen 
Eskapaden eines Dr. Grantscherben hatte 
sich Hader auf den Leib geschrieben. Aber 
die Performance des Austro-Kabarettisten 
und -Filmstars allein erklärt noch lange 
nicht den Erfolg des Unternehmens. 

Der gebührt letztlich einem ganzen En-
semble, das sich in dieser Art erst einmal zu-
sammen� nden  muss: Manuel Rubey (Bild), 
den man als ein Dr. Schüchti noch kaum 

so authentisch sah. Ur-
sula Strauss als Haders 
Ex, auch außerhalb von 
„Schnell ermittelt“ � ott 
wie eh und je. Und Pia 
Hierzegger als dritte Pa-
thologin im Bunde mit 

ein wenig Hang zur Störung der Totenruhe 
– zumindest wenn es um den verblichenen 
Herrn Papa ging. Dazu dann ein foren-
sisches Strizzi-Trio, angeführt vom gleich-
falls einmaligen Georg Friedrich, sowie 
 Simon Schwarz als glaubhaft überforderter 
Krankenhausmanager.

Die Offenbarung der beiden Hauptabende 
aber war Oliver Baier, dem man weder das 
schauspielerische noch das komödiantische 
Talent zugetraut hätte, zu dem sich der „Was 
gibt es Neues“-Mann hier aufschwang. Ein 
Lichtblick im ORF-Programm. Ein weiterer 
Lichtblick auch, dass es das Ganze bereits 
auf DVD gibt. (ofri)
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Sympathisches Road-Movie

Vincent (Florian 
David Fitz) ist 

ein gutaus sehen -
der junger Mann, 
der eigentlich ganz 
normal ist – bis auf 
sein Tou rette-Syn-
drom, das ihm im 
Alltag ständig in 

die Quere kommt. Marie (Karoline 
Herfurth) ist ein hübsches, etwas 
egozentrisches Mädchen mit gro-
ßem Einfühlungsvermögen – und 
sie ist magersüchtig. Und Alexan-
der (Johannes Allmayer) ist eigent-
lich auch ein sehr netter Typ, nur 
dass er komplett in seinen Zwangs-
neurosen gefangen ist. Alle drei 
sollten eigentlich brav in der Klinik 
bleiben, um mit ihren jeweiligen 
De� ziten umgehen zu lernen. Aber 
Vincent will dringend ans Meer. Da-

bei attestiert ihm sein Vater (Heino 
Ferch), ganz selbstherrlicher Lokal-
politiker, dass er es allein nicht ein-
mal bis zum Bäcker schafft. 

„vincent will meer“ ist ein au-
ßerordentliches Roadmovie, für 
das Florian David Fitz nicht nur die 
Hauptrolle übernommen, sondern 
auch das Drehbuch verfasst hat: 
eine wunderbare, vielleicht etwas 
schematische, dabei aber hochsym-
pathische Geschichte vom Erwach-
senwerden unter erschwerten Be-
dingungen. (Magdalena Miedl)

vincent will meer
D 2009. Regie: Ralf Huettner. 

Mit Florian David Fitz, 
Karoline Herfurth, Heino Ferch. 

Verleih: Constantin. 96 Min.

Vincent (Florian 
David Fitz), 
sympathisch, 
kommt sein 
Tou rette-Syn drom 
im Alltag ständig 
in die Quere.

Auf dass die Dollars eingehen mögen

Wenn Pop-Songs alleine nicht 
genug Geld bringen, dreht 

man eben einen Film. In „Mit dir an 
meiner Seite“, der Ver� lmung des 
neuesten Bestsellers von Nicho-
las Sparks, versucht sich Teenie- 
Sängerin Miley Cyrus wieder ein-
mal als Schauspielerin. Oder als 
das, was sie dafür hält. Seit Kindes-
beinen an professionell gecoacht 
von ihrem Vater, Country-Star Billy 
Ray Cyrus, ist Miley ein perfekt auf 
die vermeintlichen Bedürfnisse 
von US-Teenies zugeschnittenes 
Erfolgspaket. Deshalb macht Re-
gisseurin Julie Anne Robinson ihre 
Ver� lmung daran fest. Cyrus spielt 
hier die 17-jährige Ronnie, die ih-
re Sommerferien bei ihrem Vater 
(Greg Kinnear) in einem kleinen 
Ort an der Küste verbringen muss, 
weit weg von ihrer wahren Heimat 

New York. Das ist doppelt schlimm, 
weil der liebe Dad einst die Fami-
lie verlassen hat. Wie schön, dass 
sie sich zumindest in einen gut 
aussehenden Beach-Boy verlie-
ben kann. Und schließlich gibt es 
da noch die alle Menschen verbin-
dende Musik (selbstverständlich 
von Miley Cyrus beigesteuert). Um 
Themen wie Freundschaft, Kon-
� ikte, Versöhnung und Babyschild-
kröten geht es in dieser schwachen 
Romanze auch, aber wirklich zäh-
len nur die Dollars, die auf Mileys 
Konto eingehen.  (Matthias Greuling)

Mit dir an meiner Seite/The Last Song
USA 2010. Regie: Julie Anne Robinson. 

Mit Miley Cyrus, Greg Kinnear. 
Verleih: Disney. 107 Min. Ab 30. 4.

Die Kritik von „Kick Ass“
fand sich bereits in 

der letztwöchigen FURCHE .

Teza 
D/ETH 2008. 

Regie: Haile Ge-
rima. Mit Aaron 

Arefe, Abeye 
Tedla, Takelech 

Beyene, Teje 
Tesfahun, Nebiyu 

Baye, Mengistu 
Zelalem. Verleih: 

Top. 140 Min.

Abkehr von Gratismentalität
| Österreichs Verleger verlangen gesetzliche Grenzen für das Online-Engagement|des ORF – Die Chance für Journalismus und Medien liegt in der Qualität.

|  Er gilt als begabter Schüler von Peter Patzak und Michael Haneke auf der Wiener Filmakademie. Bei der diesjährigen Diagonale |gewann der deutsch-kurdische Jung-Regisseur Hüseyin Tabak den Publikumspreis für seinen Street-Soccer-Film „Kick Off“.

|  Das Gespräch führten Matthias Greuling und Alexandra Zawia  |

„  Es ist für Immigranten immer 
schwierig, zu wissen, wer man 
eigentlich ist. Speziell, wenn 
man hier aufgewachsen ist. “

M
it seinem Doku-
mentar� lm “Kick 
Off” (Kritik sie-
he unten) gewann 
der deutsch-kur-

dische Jung-Regisseur Hüseyin 
Tabak bei der diesjährigen Diago-
nale den Nachwuchs- und den Pu-
blikumspreis. 

Nicht erst seit diesem Film über 
Obdachlose und Asylwerber, die 
durch den Street-Soccer-Worldcup 
etwas Halt im Leben � nden, gilt Ta-
bak als große Nachwuchshoffnung 
des österreichischen Films. Auch 
seine Lehrer an der Wiener Film-
akademie – von Peter Patzak bis 
Michael Haneke – glauben, dass 
in Tabak ein großes Regie-Talent 
schlummert.

DIE FURCHE: Herr Tabak, in Ihrem 
Film gibt der Sport Fußball Ob-
dachlosen eine neue Perspektive. 
Worin liegt die Kraft dieses Sports?
Hüseyin Tabak: Ich kann nur aus 
eigener Erfahrung sprechen: 1998 
war ich selbst deutscher Street-Soc-
cer-Meister. Das ist zwölf Jahre her, 
aber es hilft mir bis heute. Immer, 
wenn es mir schlecht geht, denke 
ich an diese sportlichen Erfolge zu-
rück. Das gibt mir das Selbst ver-
trauen zurück. Auch die Jungs im 
Film können Kraft daraus schöp-
fen, dass sie in Australien waren, 
für Österreich bei der Street-Soc-
cer-WM gegen die Besten gekickt 
haben. Das ist schon was. 
DIE FURCHE: „Kick Off“ ist eine sen-
sible Beobachtung von Menschen, 

die nichts mehr haben. Oft nicht 
einmal mehr einen Willen.
Tabak: Mich interessierten die Ge-
schichten und Lebensumstände 
der Obdachlosen. Als ich meine 
Jungs kennengelernt hatte, wusste 
ich, dass das ein starker Film wer-
den kann. Um Intimität am Set her-
zustellen, müssen sich die Protago-
nisten vor der Kamera wohlfühlen. 
Diese Arbeit habe ich schon vor 
dem Dreh gemacht, denn ich war 
mit den Jungs sehr viel unterwegs, 
habe auch mit ihnen Fußball ge-
spielt und versucht, sie beim Dreh 
nicht in eine Interview-Situation 
zu bringen, sondern ihnen das Ge-
fühl zu geben, ein zwangloses Ge-
spräch zu führen. Deshalb haben 
sie sich geöffnet. 

DIE FURCHE: Welche Rolle spielte da-
bei, dass einige der Spieler einen 
Migrationshintergrund haben?
Tabak: Meine Jungs waren wirk-
lich stolz, für Österreich zu kicken. 
Aber es ist für Immigranten immer 
schwierig, zu wissen, wer man 
 eigentlich ist. Speziell, wenn man 
hier aufgewachsen ist. Bin ich jetzt 
Österreicher oder Türke? Das ist 
eine Art von Identitätssuche, mit 
der manche nicht klarkommen. 
Mit welcher Clique soll man sich 
 abgeben? Welche Musik soll man 
hören? 

Als Sieger vom Platz

Schüsse, Paraden, Tore: Die österrei-
chische Nationalmannschaft spielt 

bei der WM. Nicht die „große“, denn die 
würde nach dem Match keinesfalls mit 
den Gegnern einen Kreis bilden, um ge-
meinsam zu feiern. Der Stolz beim Ab-
singen der Hymne wäre weit weniger 
aus ihren Gesichtern zu lesen, außer-
dem stünde ihr Teamchef in der Vorbe-
reitung wohl nicht hingebungsvoll mit 
dem Kinderwagen an der Seitenlinie. 
Nein, der heimische Dokumentar� lm 
„Kick Off“ folgt der Auswahl für den Ho-
meless World Cup 2008 in Melbourne, 

wo sich viele Szenen zwar gleichen, aber 
das Prinzip umgekehrt scheint: Die Kraft 
strömt nicht ins Leder, sondern heraus.

Fußball knüpft Verbindungen

Der Fußball knüpft im Film die Ver-
bindungen, etwa wenn einer der Kicker 
sich selbst analysiert: „Mein Kopf geht 
immer automatisch runter, aber er muss 
oben bleiben, was, Mann?“ – Serkan 
stand mit dem Gesetz im Kon� ikt, lebte 
samt Großfamilie auf engstem Raum, 
wurde mit einem türkischen Mädchen 

verheiratet. Gerade bezieht er die erste 
eigene Wohnung, lässt sich scheiden: Er 
ist einer von drei Protagonisten, um die 
Hüseyin Tabak den Film anlegt. Schnit-
zer am Rande leistet sich der Student 
der Film akademie zwar, beim Wesent-
lichen bleibt er aber makellos: Respekt-
voll verarbeitet er, was ihm offengelegt 
wird. Ebenso versteht er es, die Arbeits-
weise des Projekts Obdachlosen-WM 
zu vermitteln – ganz zu schweigen vom 
Turnier selbst, das ihm ein spannendes 
Finale für seinen sehr soliden Erstling 
schenkt. (Thomas Taborsky)

DIE FURCHE: Haben Sie diese Suche 
für sich schon abgeschlossen?
Tabak: Es ist schwierig. Ich selbst 
bin Kurde, meine Eltern kommen 
aus der Türkei, meine Frau ist Tür-
kin, aber ich bin in Deutschland 
aufgewachsen. Ich bezeichne mich 
heute als Deutsch-Kurden. Ich 
kann mich nicht als Deutscher be-
zeichnen, weil ich eben nicht aus-
sehe wie einer. Ich kann aber bes-
ser Deutsch als Türkisch. Kurdisch 
kann ich gar nicht. 
DIE FURCHE: Und in Österreich? 
Fühlen Sie sich da heimisch?
Tabak: Schon, aber ich muss sagen: 
Es ist beunruhigend, wenn sich 
Leute von dir in der U-Bahn weg-
setzen. Das habe ich in Deutsch-
land nie erlebt. Ich hatte mal mei-
nen Schwiegervater zu Gast in 
Wien und zeigte ihm ganz stolz das 
Schloss Schönbrunn. Im Bus zu-
rück saß eine Frau mit Kinderwa-
gen, die die ganze Zeit auf mich 
starrte. Dann begann sie, über 
Muslime zu schimpfen, und mein-
te, die würden ihr Geld nur für Al-
kohol ausgeben und ihre Kinder 

nicht impfen. Sie meinte, dadurch 
würde ihr Kind krank, und dann 
� ng auch noch ihre Kleine im Kin-
derwagen zu husten an. Doch das 
Schlimmste war, dass alle Leute 
im Bus genickt haben. Niemand ist 
eingeschritten. Mein Schwiegerva-
ter bekam ein tolles Bild vom „schö-
nen Wien“. In Deutschland ist mir 
das noch nie passiert. 
DIE FURCHE: Sie gelten als ein 
großes Nachwuchstalent für den 
österreichischen Film …
Tabak: Das sagen manche meiner 
Lehrer, und das freut mich. Peter 
Patzak etwa ist ein sehr motivie-
render Lehrer. Mit Michael Ha-
neke habe ich ein intensives Ar-
beitsverhältnis. Vor jedem Projekt 
sprechen wir lange über das Dreh-
buch. Ich glaube, Haneke schätzt 
an mir, dass ich sehr ehrlich in 
meinen Filmen bin. Jeder Regis-
seur sucht nach seiner eigenen 
Handschrift, und Haneke sagte 
einmal, er hätte dafür 20 Jahre ge-
braucht. Er ist für mich ein Vorbild, 
weil er als Filmemacher perfekt 
ist. Danach strebe ich auch.

Kick Off
A 2009. 

Regie: 
Hüseyin Tabak. 

Verleih: Film-
laden. 94 Min. 

Ab 7. 5. im Kino

Kick Off
Hüseyin Tabak gelingt es mit seinem 
soliden Erstlingsfilm, das Anliegen 
der Fußball-WM der Obdachlosen 
 authentisch zur Geltung zu bringen. 

200 Mio.
Der ORF habe sei-
ne Ausgaben zwi-
schen 2007 und 
2010 um 200 Milli-
onen Euro vermin-
dert, sagt Grasl. 
Von den 530 Milli-
onen Euro aus Ge-
bühren gehen 100 
Mio. Euro an die 
Landesstudios und 
95 Mio. Euro an den 
österreichischen 
Film.

Der Kon� ikt zwischen dem 
Verband Österreichischer 
Zeitungen (VÖZ) und dem 

ORF spitzt sich im Vorfeld des Be-
schlusses über das neue ORF-Ge-
setz weiter zu. Bei der Klausur des 
VÖZ in Oberlech kam es zu einem 
teils harten Austausch von Positi-
onen zwischen den Verlegern ei-
nerseits sowie Bundeskanzler 
Werner Faymann und dem kauf-
männischen Direktor des ORF, 
Richard Grasl, andererseits.

Zum Auftakt der Klausur hatte 
Faymann vor den Verlegern und 
Managern erklärt, er sei mit der 
Gebarung des ORF „nicht zufrie-

den“, er erwarte sich daher „ver-
stärkte Reformanstrengungen“, 
die Grasl kurz darauf versprach: 
„Es besteht kein Zweifel daran, 
dass weiterer Reformbedarf an 
Strukturen und Kosten besteht“, 
sagte Grasl. Bezüglich der Online-
Werbung lud er die Verleger zur 
Kooperation ein. Diese begrüßten 
das, fordern aber klare Grenzen 
für die ORF-Onlineangebote.

Der VÖZ unterstützt nämlich, 
wie der Vorstand erklärte, „die 
langfristige politische Zielset-
zung, den öffentlich-rechtlichen 
Rundfunk werbefrei zu gestal-
ten“. Damit könne dieser vom Quo-
tendruck befreit werden und den 
Spielraum erhalten, seinem öf-
fentlich-rechtlichen Auftrag ohne 
Zugeständnisse nachkommen zu 
können.

Bei den gegenwärtigen parla-

mentarischen Beratungen über 
das neue ORF-Gesetz seien daher 
zwei Aspekte entscheidend:

Das neue Gesetz müsse das On-
lineangebot des ORF de� nieren 
und kommerzielle Betätigung ver-
bieten, wobei für die inhaltliche 
Begrenzung die mit der EU abge-
stimmte, bereits für ZDF und ARD 
geltende Negativliste heranzuzie-
hen sei. Das Zweite sei ein Verbot 
von Werbung und Sponsoring für 
die Online-Aktivitäten des ORF, 
ähnlich jenem in Deutschland und 
in Großbritannien.

Vor diesem Hintergrund be-
kräftigten die Verleger zugleich 
ihr „kategorisches Nein“ zu regi-
onaler TV-Werbung, denn die Lo-
ckerung des derzeitigen Verbotes 
würde die wirtschaftliche Basis re-
gionaler und privater Medien „gra-
vierend bedrohen“.

Internet-Dienste nur gegen Entgelt

Gegen die Gratis-Kultur im In-
ternet empfahl der Schweizer 
Medienwissenschafter Stephan 
Russ-Mohl – auch Kolumnist der 
FURCHE – ein Umdenken: Die Me-
dien müssten das „Fairness-Emp-
� nden“ des Publikums mobilisie-
ren und „erklären, warum Inhalte 
im Internet etwas kosten müssen“. 
Ein faires Online-Preismodell, das 
im Gegensatz zur gedruckten Zei-
tung den Wegfall von Druck- und 
Vertriebskosten berücksichtige, 
könnte am besten funktionieren. 
Wesentlich sei, wie Christoph Fasl 
(Institut für Medienzukunft, Cawl) 
empfahl, in Qualität und die Kom-
petenz des Medienangebotes zu 
investieren und Inhalte im Inter-
net wieder kostenp� ichtig zu ma-
chen. Gute Zeitungen sollten ihre 
Preise erhöhen. (cr)

„  Ich muss sagen: Es ist 
beunruhigend, wenn sich 

in Wien Leute von dir 
in der U-Bahn wegsetzen. “

„  Das neue ORF-Gesetz muss einen klaren 
Auftrag für dessen Onlineangebote formu-
lieren. Werbung und Sponsoring gehören 
untersagt, fordern die Verleger.“


